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Holländisches Tagebuch.
Von Alice Schalek.
Ananaserdbeeren mit Schlagobers!
Nein, nein, ich will die Sehnsucht meiner Leserinnen nicht grausam wecken und ihren Kram- und
Rübenmittagstisch nicht durch Schilderungen der Milch- und Butterorgien, die man hier für etwas
Selbstverständliches hält, noch unfroher machen, aber von den Erdbeeren mit richtigem Schlagobers
darauf muß ich erzählen, denn, weß das Herz voll ist, deß geht der Mund über. Jeden Abend, wenn
Seezunge mit Eiersauce – einer der grätenlosen, zarten Zuiderseefische – wilde Kaninchen mit
Blumenkohl, grünen Erbsen und Gurkensalat abgegessen sind, erscheinen sie, blutrot, taubeneigroß, süß
und vollsaftig, lockend hervorlugend unter einer schneeigen Schicht dickgezuckerten Oberschaumes….
Mag einem Holländer der Tag noch so viel Ärger gebracht haben, abends gibt’s süße, vollsaftige
Erdbeeren….
Der Zusammenhang zwischen gesundgebliebenem Menschenverstand und erfreulicher
Nahrung, zwischen aufrührerischer Gehässigkeit und zu schlecht bestelltem Tisch wird bei der
Beurteilung der Unrast Europas viel zu wenig in Betracht gezogen.
***
Wandert man durch Nordholland, so wird einem vieles begreiflich. Erdbeerfelder dehnen sich
durch die Dünen, so weit das Auge blicken kann, nur unterbrochen durch Erbsen- und Bohnengärten,
Spargel- und Blumenbeete, Salat-, Kohl- und Kartoffeläcker. Die Erdbeerfelder aber überwiegen. Etwa
hundert Meter sind sie lang, dreißig breit, in Querreihen bepflanzt, deren jede ungefähr sechzig Kilo
Erdbeeren liefert. Eine einzige Pflanze ist oft wie ein Tafelaufsatz von zwanzig gleichzeitig reifen
Riesenfrüchten umkränzt, was so lustig und üppig aussieht, daß man der holländischen Sprach recht
geben muß, die so was „lekker“ nennt. Des Nachmittags, wenn die Sonne sich zum Abstieg wendet, oder
vielmehr „voormiddags“, vor der großen Abendmahlzeit, zieht die gesamte Familie in die Dünen hinaus,
deren lockerer Sand den fruchtbarsten Boden Hollands abgibt, um die glühend roten Prachtexemplare in
längliche, offene, drei Kilo fassende Henkelkörbchen aus breitem Strohband zu füllen. (Zu je vier
ineinander gesteckt und in Haufen geschichtet, geben die leer zurückgebrachten Körbchen in der
Erdbeerzeit den Märkten den Rahmen ab.) In den sandigen Laufgräben zwischen den grünen
Blätterreihen knien die Pflückenden, mit ihren gebeugten Rücken an die „Ährenleserinnen“ von Millet
gemahnend. Dann belädt man den Karren mit der Tagesreife, immer eine Körbchenreihe quer, eine
längs gestellt, der Luft zugänglich auch bei fünf- und mehrstöckiger Belastung. Der Zughund wird nicht
an der Deichsel angespannt, sondern unter dem Karren, vorn zieht der Besitzer selbst, hinten schiebt die
Frau, ein Pferd gibt’s nur bei ganz hoch beladenden Wagen mit fünftausend Kilo. Täglich um fünf Uhr
setzt sich dann die konzentrische Wanderung auf allen Straßen nach dem Marktplatz Beverwijk in
Bewegung, und da jede Ladung noch lange Zeit süßen Duft in der Luft zurückläßt, ist die ganze
Atmosphäre wie von Erdbeergeruch geschwängert. Ohne Ordner oder gar Polizei stellen sich die
Letztangekommenen zu hinterst in der Reihe an, die oft bis wie hinaus über die Grenzhäuser der
Städtchens reicht, und niemals hört man Geschrei, geschweige Gezänk. Es ist, als spiele sich das seit
Jahrhunderten in gleicher Weise ab, so selbstverständlich weiß jeder, was er zu tun hat. Vier fahren
immer gleichzeitig in die vier großen Torbogen mitten in der Hauptstraße eine, wo eiserne, an Ketten

hängende Haken nach dem Wagenboden greifen, ihn zum Abwiegen von den Rädern wegheben, um ihn
sofort wieder geräuschlos daraufzusetzen; für eine Minute rollt jede Fuhrwerk in den offenen Hof, zu
dessen beiden Seiten auf Pultbänken, wie in einer Schule, die Käufer unter einem Glasdach sitzen. Ein
Bediensteter jedes dieser Auktionshäuser greift mit einer langstieligen Schaufel rasch ein paar
Erdbeeren aus einem der Körbchen, reicht sie längs der Bänke herum – schon fällt das Angebot, auf
einer an der Stirnseite des Hofes angebrachten Riesenuhr schwingt der Zeiger, eine Ziffer leuchtet rot
auf und der Karten rollt durch den gegenüberliegenden Torbogen wieder hinaus, entweder zum Kanal
mit seinen tiefbauchigen Frachtbooten oder zu den Eisenbahnwaggons, deren Fässer Dutzende und
Dutzende von Körbchen vertragen, ehe sie auch nur Notiz von ihnen nehmen.
Stundenlang, bis 9 Uhr abends, geht das so fort, nachdem vorher schon ebensoviele
Gemüsekarren durchgenommen worden sind, oft werden hunderttausend Kilo Erdbeeren
losgeschlagen. Wer nicht gut aufmerkt, hört gar nicht, wer bietet und kauft, innerhalb der Auktionshofe
herrscht dieselbe Ruhe wie außerhalb, wenn auch mehr als zehn Millionen Kronen für Erdbeeren täglich
hier umgesetzt werden.
Gibt es nichts zu hören, so desto mehr zu sehen. Unvergeßliche Bilder reihen sich aneinander
längs des im Abendsonnenschein flimmernden, die Baumreihen klar widerspiegelnden Kanals, an dessen
jenseitiges Ufer sich die unabsehbar holländische Ebene anschließt, den wie eine helle Glocke aus Glas
der weite Himmelsraum überwölbt und wie Hängelampen ein trauliches Wohnzimmer riesige,
rundgeballte, weiße Wolken beleuchten. Buntgewandete, hellblonde, blauäugige lachende Frauen, die
runden, rotbäckigen Gesichter von weißen Spitzenhäubchen mit goldenen Nadeln zierlich eingerahmt,
flachsköpfige Jugend mit den Holzkähnen an den Füßen, schwere, breitbehoste Männer mit den so
wohlbekannten eisgrauen Kinnbärten, die so sehr den Kinderzimmerfriesen gleichen, daß man sich
wundert, wenn sie sich bewegen und lebendig tun. Und auch über ihnen die typische, holländische
Ruhe, die so wunderbar wohltut, daß sie uns gehetzten, friedlosen Heimatflüchtlingen Holland zur
Wunschheimat macht.
***
Und doch! Die Unrast Europas brandet auch hier ins Land herein, das Fernbeben greift auch auf
den sichersten Boden Hollands herüber. Diese Erdbeeren, die einst alle nach Deutschland wanderten,
jahraus, jahrein denselben Weg, sind nun unanbringlich geworden. Ebenso die Fische, das Gemüse,
Blumen, Butter, und Käse. Auch die Entente kauft nicht mehr so eifrig wie im Kriege, wo es galt, den
Mittelmächten die Nahrung zu überbieten, wo die Preise stiegen und das Volk reich wurde. Aus jener
Zeit sind noch Geschichten lebendig von Fischern, die sich Sonntag abends zur Heimfahrt Extrazüge
anheizen ließen, von Silberläden, die von Bauern ausgekauft wurden, von echt goldenen
Schläfengestecken an den Hauben der Gärtnerinnen. Die reichgewordenen Fischer verkauften sogar die
Trawlers, die Boote, also sozusagen das Handwerkzeug, das im wahren Sinne des Wortes den goldenen
Boden hatte, legten sich auf die faule Haut und spielten Rentiers.
Und jetzt?
Es heißt, das Holland nach dem Kriege mehr verlor, als es während des Krieges gewann, die
Teuerung würgt, die Steuern drücken gerade so wie bei uns. Allerorten hört man von Einschränkungen,
der Luxus wird stark gedämpft, eine große Besitzung nach der anderen parzelliert. Während vor dem
Kriege fast jede Familie ihr eigenes Haus bewohnte, zieht jetzt in Zweizimmerwohnungen und behilft

sich ohne Dienerschaft. Die Falliments häufen sich, große Betriebe werden verkleinert, auf das
Vorkriegsmaß oder darunter, alles das, weil das Land mit seinen hochwertigen Gulden an die verarmte
Nachbarschaft nichts mehr verkaufen kann. Auch sitzen die Holländer, vom Hausknecht bis zur Näherin,
bis an den Hals in Russenanleihen oder anderen, einst so hochverzinsten, nun aber wertlos gewordenen
Papieren.
Die Fischtrawlers sind nun von den Deutschen aufgekauft worden, und weil diese billiger und
auch fleißiger arbeiten, verkaufen nun sie – welche verkehrte Welt! – ihre Fische den Holländern. „Diese
glücklichen Deutschen! Sie sind arm!“ rief kürzlich ein Holländer aus, „Gottlob, blad sind wir’s auch
wieder!“ Sonderbare Worte für Ohren, die seit Jahr und Tag von dem Schrei nach dem Gelde
widerhallen und nichts gehört haben als das rücksichtslose Trampeln der alles niederstampfenden Hufe
im Wettrennen nach Reichtum und Besitz!
***
In den Nordseebädern tritt die allgemeine Krise am sichtbarsten in die Erscheinung. Für die
Kosten eines Kurgastes in einem Hotel Scheveningens schwelgt eine ganze Familie in einem deutschen
Gebirgsort. Und so herrscht denn in diesem Sommer in Holland ein gewaltiger Zug nach dem Osten. So
leer die Fremdenhäuser in den fashionablen Strandplätzen sind – im großen Zandvoorthotel gibt es
mehr Personal als Gäste – so voll sind die Züge nach Deutschland. Tagelang ist kein Platz zu bekommen,
und man zerbricht sich den Kopf, wo man am wenigsten Holländern begegnen könnte. Einem Ehepaar
schlug ich vor, nach Zell am See, Kesselfall-Alpenhaus, Fusch oder aufs Glocknerhaus zu gehen, aber
dann wählte man doch Reichenhall, weil diese Namen den Ohren gar zu fremd klangen.
Tirol hat einen wichtigen Augenblick versäumt. Statt sich von machtgierigen Parteigrößen in
eine mittelalterliche Fremdenfeindlichkeit hinreißen zu lassen, hätte es mit einer großen und
künstlerisch angelegten Touristenpropaganda diese Valutaflüchtlinge – so darf man wohl die vor ihrem
Geldwert davonlaufenden Neutralen nennen – an sich locken sollen, mag auch ein Ausländer uns jetzt
mehr kosten, als er uns einbringt. Diese bisher nach der Schweiz gravitierenden, valutastarken
Reisenden an unser Land gewöhnt zu haben, sie mit eigenen Augen sehen zu lassen, wo im Zeitalter des
Selbstbestimmungsrechts die Sprach- und wo die Landesgrenzen sind und welche Not das zerstückelte
Österreich leidet, hätte den immerhin problematischen Schaden wohle gelohnt. Die Gunst oder
vielmehr die Ungunst des Schicksals hätte uns einen breiten Weg von Holland nach Tirol öffnen können,
doch unser Not ist so ziemlich von jedermann ausgenützt worden, nur nicht von uns selbst.
***
So hoffnungslos es auch scheint, den von Holland abgedrängten Fremdenstrom gegen die
Gewalt der Verhältnisse wieder in sein altes Bett zurückzuleiten, das holländische Amt für
Fremdenverkehr macht alle Anstrengungen dafür. Beachtenswert ist die Art, wie es sich dabei der
Photographie bedient. Holland ist aber auch das Photographierland kat exochen, kommt in dieser
Hinsicht gleich nach Japan. Wie Japan ermangelt es der großen Natureffekte, welche die Schweiz oder
Italien so kinogeeignet machen, es quillt aber von Bildern über, die jedes Eckchen abgibt, fängt man es
nur im richtigen Ausschnitt ein. Die photographische Kamer hat dafür ein viel sichereres Gefühl als das
den Horizont absuchende menschliche Auge, und während der Photograph Eisbahnpassagier
geschehen, daß er einen ganze Stunde lang den Blick nicht durchs Fenster sendet – außer um sich zu
wundern, daß der Zug schon wieder in einer weltstädtischen Bahnhofhalle mit weltberühmtem

Städtenamen hält – weil ihm die unendliche Ebene mit ihrem Vieh, die Kanäle, Wiesen, Felder und
Windmühlen von weitem so gleichförmig scheinen. Läßt man sie aber in der Nähe an sich
vorüberziehen, so häufen sich im Zeiß bald die Ruisdaels, Wouvermans und Jan Steens, deren Originale
einem dann in den Museen näherrücken und vertraut werden, bis die Distanz zu ihnen gänzlich
schwindet. Dadurch, daß man sich – wenn auch halb unbewußt von Hollands großen Meistern geführt –
von jeder Wanderung einen Hobbema, einen Van der Velde nach Hause tragen kann, lernt man aber die
einzigartige holländische Wechselwirkung zwischen Kunst und Natur begreifen. Hollands Natur „sieht“
man erst, nachdem man seine Kunst studiert, Hollands Kunst „versteht“ man erst, nachdem man seine
Natur durchstreift hat. Außer Japan gibt es kein Land auf Erden, in dem Kunst und Natur so unauflöslich
ineinander verschmolzen sind, Künstler und Volk einander so nahe stehen wie in Holland, wo freilich
auch die Rembrandts und Frans Hals noch lebendig in den Gassen spazieren, während man in ganz
Deutschland keinen Holbeinkopf, kein Dürergesicht, in Italien kaum eine tizianische Frau mehr findet.
Nirgends anderswo sind denn auch die Maler so national gewesen, so aus der Landschaft
herausgewachsen. „Haag“ beispielsweise, das große Gemälde von Van Goyen, weist so ziemlich alles
typisch Holländische auf: die unübertreffliche Silhouette der „Groten Kerk“, die durchaus bodenständige
Linie der nordischen Renaissancefassaden an den Wohnhäusern, einen Kanal mit dem klaren Spiegelbild
der ihn begleitenden, im Horizont zusammenlaufenden Baumreihen, die Endlosigkeit der Wiese und ihre
Heuhaufen, warenbeladene Segelboote, Schiffe und Frachtwagen, liegendes und beim Melken
stehendes Vieh, Obstbäume und Windmühlen und freihängende Wolken in kristallklarer, dem
Hochgebirgshimmel ähnlicher Luft. Ich weiß kein zweites Bild, welches das Land, in dem es entstand, so
restlos wiedergibt.
***
Zu der großen Geschichte seines Volkes hat der Holländer ein persönliches Verhältnis, ein ganz
anderes, als wir zu den Jahreszahlen der Babenberger hatten, jede Stadt, jeder Ort und jeder Name
spricht zu ihm mit historischen Erinnerungen, er sagt nicht von sich, er sei ein guter Holländer, aber er
könnte kein schlechter sein. Dieser bodenständige, sichere und leidenschaftslose Patriot ist vom HurraChauvinismus, vom aggressiven Nationalismus gleichweit entfernt wie von Selbstunterschätzung, und es
ist dieses innere Gleichgewicht, das dem Volk viele Worte entbehrlich macht.
***
Ganz allmählich nur lernt man die Zusammenhänge der holländischen Charakterbildung
erfassen. Von englischer Großzügigkeit und deutschem Fleiß, nordischer Zähigkeit und französischem
Genießertum, belgischer Handelsbeflissenheit und amerikanischem Geldgeist – diesem steht breit die
ganze Küste offen – saugt das Volk gierig das Wichtigste ein, aber seine starken Traditionen stützen es
genügend, um allen nachbarlichen Einflüssen standzuhalten. Seines schwer entwirrbaren Wesens tiefste
Ursache aber ist seine Kolonie. Die geographische Lage gibt ihm die Vielseitigkeit, die Geschichte, Kunst
und Fruchtbarkeit des Landes die Kultur, aber die Internationalität, die Weltläufigkeit, die Routine
stammt aus der Verbindung mit dem Osten. In das einsamste Bauernhaus, die entlegenste Fischerhütte
mag jeden Tag ein Sohn aus Übersee heimkehren, der von Tigerjagden oder von der Weltpreislage des
Kautschuks erzählt, die Phantasie und den Kaufmannsgeist gleicherweise rege erhaltend. Die Banane,
die das Dorfkind zur Vesper verspeist, ist gleichsam das Symbol für dieses Land, welchem ein Rotterdam
mit seinen Wersten und Kaffeelagern, ein Amsterdam mit Exportfirmen und Brillantenhändlern den
Rahmen abgeben für stille Wiesen mit Windmühlen und lagerndem Vieh. Ein Land, in dem jedes Dorf

Läden hat wie die Residenz, und jede Stadt Weiden mit Kühen mitten im Getriebe, über dessen
wildromantische Dünen der Motor der täglichen Fliegerpost schwirrt und wo jeder Bauer sein Rad und
seine gute Stube hat. Glaubt man, mit dem Weltmann zu sprechen, so erklingen plötzlich Worte aus der
Bibel, der Pfarrer hält Vorträge über moderne Romane und der patriarchalisch auftretende Provinzler
hat sein halbes Leben in Sumatra verbracht.
Ja, nun sitze ich seit vielen Wochen hier mitten unter ihnen und es gelingt mir nicht, mir von
diesen nach allen Seiten zugänglichen und doch so geschlossenen Menschen ein scharfumrissenes Bild
zu machen. Sie geben sich keine Blößen wie andere einheitlichere Nationen, sie zu hintergehen, muß
nicht leicht sein. Meint man, sie irgendwo annageln zu können, so verliert man leicht den Boden, wie in
einem modernen Musikstück, wo in dem Augenblick des Festhaltens an dem endlich gefundenen
Wagner-Motiv das Thema anderswohin abbiegt. Wohl fehlt die Beschränktheit, die anderswo auch die
fixesten Modernen nach einer Seite hin hemmt, die Unbeschränktheit aber findet ihre Hemmung in der
Beharrlichkeit. Deshalb ist’s nicht ratsam, zu glauben, daß man den Holländer durchschaut habe, besser
ist’s, auf der Hut zu sein, daß man nicht längst von ihm durchschaut sei.
***
Dieses in sich beruhende und doch so weit hinausgreifend Land hat jetzt den hungrigen
Österreichern breit seine Tore geöffnet. Mitleid, Frömmigkeit, das unbehagliche Bewußtsein übergroßer
Kriegsgewinne und Gerechtigkeitssinn sind die Motive dazu. Aber diese spontane Regung der Volksseele
hindert auch die Gastfreiesten Wirte nicht, mit offenem Auge die Gäste zu beobachten. Die Kinder, die
aus Wien kommen, fühlen das instinktiv. Aber auch die Erwachsenen, die des Kinderinstinkts ermangeln,
sollten stets eingedenk sein, daß sie den österreichischen Namen vertreten. Nicht jeder hier eingeladene
Wiener – so scheint es – ist sich dessen bewußt, daß der schweigsame Holländer mehr sieht als er sagt.

